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Wildkatzen auf der Flucht

Nicht nur der Klimawandel, auch der Klimaschutz nimmt vielen Tierarten ihre Lebensräume. Deutschland kann sein beim Weltgipfel 2002 erklärtes Ziel, bis 2010 den Artenverlust zu stoppen, nicht erreichen.

Nicht nur der Klimawandel, auch der Klimaschutz setzt vielen Tierarten in Deutschland zu. Das zeigt ein Blick in die Rote Liste der Wirbeltiere, die das Bundesamt für Naturschutz (BfN) am Dienstag in Berlin vorstellte. Die Liste dokumentiert den Zustand der Säugetiere, Vögel, Kriechtiere, Lurche sowie Süßwasserfische und Neunaugen. Sie wird nur alle zehn Jahre aktualisiert. Von den 478 untersuchten Arten sind 207 gefährdet (43 Prozent). Fast 28 Prozent (132 Arten) sind in ihrem Bestand gefährdet, weitere 32 Arten sind in Deutschland bereits ausgestorben.

Damit gefährdete Arten wie beispielsweise die Wildkatze eine Überlebensperspektive haben, sei eine bessere Verbindung zwischen den schon existierenden Schutzgebieten nötig „um Arten zu erlauben, zu wandern“, sagt BfN-Chefin Beate Jessel. Mit Blick auf den Klimawandel sei das existenziell. Wildkatzen kommen überwiegend in Deutschland vor, „deshalb haben wir für sie eine besondere Schutzverantwortung“, sagt sie. Doch ihre Wanderwege werden von Autobahnen durchschnitten, die sie oft nicht lebend überwinden können. Für den „Genaustausch“ seien „Grünbrücken“ dort notwendig, „wo es sich auch lohnt“, sagt Jessel.

Dass die globale Erwärmung die Lebensräume vieler Arten so stark verändert, dass sie nicht überleben können, hat das BfN schon früher errechnet. Ein Temperaturanstieg um zwei Grad im Vergleich zum Beginn der Industrialisierung gefährde zwischen fünf und 30 Prozent der Arten, sagt BfN-Chefin Beate Jessel. Doch die Arten, die die neue Rote Liste als stark gefährdet oder vom Aussterben bedroht einstuft, leben überwiegend in der landwirtschaftlich genutzten Kulturlandschaft. Und die verändert sich gerade rasant. „Es findet eine weitere Intensivierung der Landwirtschaft statt“, stellt Jessel fest. Der Grund: Es werden mehr Energiepflanzen angebaut, um das Klima zu schützen. Dafür werden auch Flächen wieder bewirtschaftet, die bis vor kurzem noch mit Hilfe der Europäischen Union stillgelegt worden waren. Außerdem haben die steigenden Lebensmittelpreise es für viele Bauern attraktiv gemacht, stillgelegte Flächen auch für die Lebensmitteproduktion wieder unter den Pflug zu nehmen. Und zumindest teilweise hat der Anstieg der Lebensmittelpreise ebenfalls mit dem Biospritboom und dem Klimawandel zu tun, der sich in Missernten oder Dürren zeigt. Das bedeutet für bodenbrütende Vogelarten, wie etwa den Kiebitz, die Bekassine oder die Großtrappe, dass es für sie immer schwieriger wird, ihren Nachwuchs durchzubringen. Beate Jessel sagt, die Bearbeitung der Äcker beginne immer früher, weil viele Flächen nun doppelt genutzt werden: für Energiepflanzen und für Lebensmittel. Gleichzeitig „wird die Landschaft oft komplett ausgeräumt“, bedauert Jessel. Das kostet vor allem Feldhasen und Feldhamster ihren Lebensraum. In der nationalen Biodiversitätsstrategie, die die Bundesregierung im Frühjahr 2008 beschlossen hat, wird zwar angestrebt, bis zum kommenden Jahr auf mindestens fünf Prozent der landwirtschaftlich genutzten Flächen „Landschaftselemente“, wie Hecken, Raine oder Feldgehölze zu schaffen. Doch von diesem Ziel ist Deutschland offensichtlich derzeit weit entfernt.

Auch ein anderes Ziel der Biodiversitätsstrategie, dem Deutschland wie die Europäische Union schon beim Weltgipfel 2002 in Johannesburg zugestimmt hat, nämlich bis 2010 den Artenverlust zu stoppen, ist nach Jessels Einschätzung nicht mehr erreichbar. Dasselbe gilt für die Europäische Union, die vor kurzem in einem Zwischenbericht zum Thema feststellte, dass 50 Prozent der Arten und 80 Prozent der Lebensraumtypen in Europa in einem schlechten Erhaltungszustand sind. Dennoch hatte Jessel nicht nur schlechte Nachrichten. Bei einigen Arten habe intensiver Naturschutz die Entwicklung sogar umkehren können. Jessel nannte etwa den Biber, den Fischotter oder den Uhu. Letzterer gilt nicht mehr als gefährdet. Der Wolf dagegen ist noch nicht so weit. Er ist zwar wieder eingewandert, bleibt aber wegen illegaler Jagd und Verkehrsunfällen eine gefährdete Art.
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"Delta" wütet auf den Kanaren

Der Tropensturm "Delta" hat mindestens 19 Menschen das Leben gekostet und auf den Kanaren Schäden in Millionenhöhe angerichtet.

Las Palmas - Am schlimmsten traf es die auch bei deutschen Touristen beliebte Ferieninsel Teneriffa, wo in mehr als 200.000 Haushalten der Strom ausfiel, wie die Behörden am Dienstag in Las Palmas auf Gran Canaria mitteilten. Mindestens drei Menschen wurden verletzt, darunter eine deutsche Urlauberin, die auf La Palma von einer umgeknickten Palme getroffen wurde. «Delta» ist der erste Tropensturm in der Geschichte der Kanaren. Seine Böen erreichten mit rund 120 Kilometern in der Stunde nahezu Hurrikanstärke.

Vor der Küste Gran Canarias ertranken 18 afrikanische Flüchtlinge, deren aus Marokko kommendes Boot inmitten des gewaltigen Unwetters kenterte. Die Rettungsdienste bargen sechs Leichen, die Suche nach zwölf Vermissten gaben sie auf. Es bestehe keine Hoffnung mehr, hieß es. 32 Flüchtlinge überlebten das Unglück. Auf Fuerteventura starb zudem ein 63-Jähriger, der vom Dach seines Hauses stürzte, als er dieses reparieren wollte.

Vor allem die westlich gelegenen Inseln La Palma, El Hierro und La Gomera waren stundenlang nahezu von der Außenwelt abgeschnitten, weil die meisten Flug- und Schiffsverbindungen eingestellt wurden. Im Laufe des Tages konnten einige Flughäfen des Archipels den Betrieb aber wieder aufnehmen. Ein Sprecher des Reiseunternehmens Thomas Cook teilte mit, es gebe keine Behinderungen im Tourismus. Nach wie vor gingen die Flüge wie geplant zu und von den Kanaren.

Auf dem gesamten Archipel saßen Hunderttausende Einwohner sowie Touristen stundenlang im Dunkeln. Der Sturm riss Strommasten, Bäume, Werbetafeln und Verkehrschilder um. Mauern stürzten ein, Fensterscheiben von Häusern und Hotels zerbarsten. Straßen waren durch Überschwemmungen und Erdrutsche blockiert. Auch das Mobilfunknetz brach vielerorts zusammen. Die Regionalregierung hatte alle Schulen geschlossen und die Menschen aufgerufen, ihre Häuser möglichst nicht zu verlassen und das Auto stehen zu lassen. Hunderte verbrachten die Nacht in Einkaufszentren, Sporthallen oder Flughäfen.

Auf Teneriffa nahm die Polizei mindestens acht Plünderer fest. Sie hatten das Chaos genutzt, um in Geschäfte einzubrechen. Im Hafen sanken ein Schlepper und mehrere Sportboote, wie der Rundfunk berichtete. «Es war schrecklich, ich kam weinend nach Hause», erzählte ein Mittfünfziger wie unter Schock. Im Nordwesten Gran Canarias riss der Sturm überdies den «Finger Gottes» um. Der 30 Meter hohe Basaltfelsen in Form eines gespreizten Fingers ragte vor der Küste aus dem Meer und galt als eines der Wahrzeichen der Kanaren.

Die Bauernverbände beklagten Schäden in Millionenhöhe. Auf vielen Inseln seien Bananenplantagen verwüstet worden. Die Bananen sind eines der wichtigsten Exportgüter der Kanaren.

«Delta» ist der 25. Sturm der diesjährigen Hurrikan-Saison und hatte sich am Wochenende über dem Atlantik gebildet. Dass er sich in Richtung der Kanaren nach Osten bewegte, bezeichneten Meteorologen als «äußerst seltenes Phänomen». Am Dienstagnachmittag schwächte sich «Delta» ab und zog nach Afrika weiter. Spaniens Umweltministerin Cristina Narbona führte den Sturm auf den weltweiten Klimawandel durch den Treibhauseffekt zurück. 
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Ölkatastrophe vor New Orleans

Eine Bohrinsel geht vor Louisiana in Flammen auf und versinkt – ein Schlag für Präsident Obama: Er will die Öl-Förderung massiv ausbauen.

Der Donnerstag sollte eigentlich in den USA ein Tag sein, an dem man sich besonders auf die bedrohte Umwelt besinnt. Seit 1969 wird einmal pro Jahr zu diesem Zweck der „Earth Day“ zelebriert. Auslöser für die Ausrufung des „Earth Day“ war damals eine Ölpest vor der Küste von Kalifornien. Statt die Fortschritte im Umweltschutz zu feiern, sah sich das Land gestern erneut mit einer Umweltkatastrophe von potenziell verheerendem Ausmaß konfrontiert.

Am Donnerstagvormittag versank vor der Küste von Louisiana, keine 70 Kilometer von New Orleans entfernt, eine Ölbohrinsel, auf der zwei Tage zuvor eine Explosion einen Brand ausgelöst hatte. Beinahe unmittelbar nachdem die Reste der Plattform unter der Meeresoberfläche verschwunden waren, breitete sich auf der Oberfläche des Golfs von Mexiko ein Ölteppich aus. Am Freitag früh war dieser Teppich von einer Größe von rund eineinhalb auf acht Kilometer angewachsen.

Bislang konnten die Einsatzkräfte der US-Küstenwache und des Ölkonzerns BP, dem Betreiber der Bohrinsel, noch nicht ermitteln, wo das Öl austritt. Sollte es direkt aus dem Bohrloch in rund 6000 Metern Tiefe stammen, wären die Folgen für die Umwelt und die Küstenbewohner katastrophal. Die Plattform förderte bislang täglich rund 1,3 Millionen Liter Öl vom Meeresboden an die Oberfläche. Das Öl würde jetzt ungebremst in den Golf von Mexiko fließen. Präsident Barack Obama erklärte deshalb am Freitag früh die Bekämpfung der möglichen Umweltkatastrophe zur obersten nationalen Priorität.

Am Donnerstag hatte „Transocean“, die Betreiberfirma der Ölplattform, bereits ein ferngesteuertes U-Boot auf den Meeresboden geschickt, um festzustellen, wo das sich ergießende Öl herkommt. Im günstigsten Fall ist es lediglich Öl, das auf der gesunkenen Plattform gelagert war. Das U-Boot drang jedoch nicht bis zur Bohrquelle vor, um das zu verifizieren. Nach dem Sinken der Plattform dürfte es nun noch schwieriger werden, die Ursache der Ölpest festzustellen und zu beheben. Die Wrackteile der Plattform könnten sich mehrere hundert Meter hoch über dem Bohrloch auftürmen und es unzugänglich machen.

Inzwischen hat BP eine Flotte von 30 Schiffen entsandt, um den Ölteppich zu bekämpfen. Die Spezialfahrzeuge können bis zu 680 000 Liter Öl von der Meeresoberfläche abschöpfen. Angesichts des möglichen Ausmaßes des Desasters ist das allerdings bestenfalls eine leichte Minderung des Schadens. BP-Chef Tony Hayard versicherte jedoch, dass seine Firma alles tun werde, was in ihrer Macht steht, um eine Umweltkatastrophe zu verhindern.

Ausgelöst wurde der Unfall durch eine Explosion bislang noch unbekannter Ursache. Die meisten der 126 Arbeiter auf der Plattform konnten mit Hubschraubern und Rettungsbooten in Sicherheit gebracht werden. Elf werden jedoch noch immer vermisst. Die Küstenwache sucht weiterhin das Gebiet nach ihnen ab.

Der Zwischenfall kommt für Barack Obama zu einem für ihn politisch sehr ungünstigen Moment. Erst vor einer Woche hatte Obama große Abschnitte der nordamerikanischen Küsten für Ölbohrungen freigegeben. Politische Gegner dieser Freigabe zögerten am Donnerstag nicht, den Zwischenfall als Beleg dafür zu nehmen, dass die Öffnung der Küsten für die Ölförderung falsch ist.

Der Unfall zeige erneut die Gefahren von Ölbohrungen vor der Küste. „Die Ölindustrie wiederholt den gefährlichen Mythos, dass Ölbohrungen vor der Küste ein vollkommen sicheres Unterfangen seien, doch Unfälle wie dieser sind eine ernüchternde Erinnerung daran, wie weit dies von der Wahrheit entfernt ist“, erklärten die demokratischen Senatoren Robert Menendez und Frank Lautenberg.

Den Bewohnern der Golfküste helfen solche allgemeinen politischen Debatten momentan jedoch kaum weiter. Sie können nur noch hoffen, dass sich die Katastrophe noch irgendwie in Grenzen halten lässt.
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Bis zum bitteren Ende

In Doha im arabischen Emirat Katar entscheiden Delegierte der sogenannten Cites-Vertragsstaaten bis zum 25. März über Einschränkungen des internationalen Handels mit gefährdeten Arten. In den ersten Tagen erregten vor allem zwei Beschlüsse die Gemüter: Weder für den Roten Thun – auch Blauflossen-Thun genannt – noch für Eisbären wird der Handel über Ländergrenzen hinweg weiter eingeschränkt.

Big Business gibt es dabei nur mit einer Art, dem Blauflossen-Thun. Der sollte wiederum nicht mit dem Bonito und dem Weißen Thun verwechselt werden, der in Europa zum Beispiel in Konservendosen verkauft wird, erklärt Roland Gramling von der Naturschutzorganisation WWF in Frankfurt. Die in Europa verkauften Thune kommen oft aus asiatischen Gewässern und sind dort nicht stark gefährdet. Der auch Roter Thun genannte Blauflossen-Thun schwimmt dagegen vor allem im Mittelmeer und vor der Atlantikküste Europas, wird aber normalerweise für einen hohen Preis nach Japan verkauft – ein einträgliches Geschäft, auf das die Europäer nicht verzichten wollten.

Dabei gibt es für den Blauflossen-Thun genau genommen nur noch zwei Alternativen: Entweder wird der Fang sofort drastisch eingeschränkt. Oder der Handel mit dem Roten Thun bricht in den nächsten Jahren zusammen, weil es dann keinen Thun mehr gibt. Naturschützer haben Thune mit kleinen Sendern versehen und die Entwicklung der Populationen untersucht. Ihre Erkenntnisse wurden jetzt ignoriert. Für Naturschützer ist klar: In den letzten fünf Jahren haben sich die Bestände des Roten Thuns im Mittelmeer halbiert, spätestens in drei Jahren dürfte das Big Business zusammenbrechen.

Wurden vor Jahren noch Blauflossen-Thune gefangen, die 450 Zentimeter lang waren und mehr als 600 Kilogramm auf die Waage brachten, holen die Trawler heute überwiegend viel kleinere Fische aus dem Meer. Die ausgewachsenen Tiere sind eben schon lange in die Sushi-Küche gewandert. Und die jungen Thune werden heute lange bevor sie sich zum ersten Mal vermehren konnten, bereits aus dem Wasser gezogen. Ohne Nachwuchs aber muss der Markt mit dem teuren Thun zwangsläufig zusammenbrechen. Mit Japan an der Spitze wurde in Doha trotzdem ein Antrag Monacos, den Blauflossen-Thun-Handel einzuschränken, abgeschmettert. Der „Kniefall vor den wirtschaftlichen Interessen“ wird sich für die Wirtschaft als sehr kurzsichtig erweisen.

Ganz anders ist die Situation beim Eisbären, der bereits seit 1975 unter „Anhang II“ der Cites steht, das heißt der internationale Handel mit Eisbären oder Produkten aus den Tieren wird streng kontrolliert. Jetzt aber wollten die USA in Doha die weißen Raubtiere auf „Anhang I“ bringen und damit den internationalen Handel völlig unterbinden. Auch dieser Antrag scheiterte. Während die Artenschützer die Ablehnung der Beschränkungen des Thun-Handels aber weitgehend einhellig mit blankem Entsetzen registrierten, gibt es zum Eisbären sehr unterschiedliche Meinungen. Vor allem in Deutschland hielten einige Organisationen den Antrag der USA für nutzlos, weil jährlich nur wenige hundert Eisbären geschossen werden. Viel stärker gefährdet dagegen der Klimawandel die weißen Räuber, die normalerweise von schwimmenden Eisschollen aus auf Robbenjagd gehen, erklärt Roland Gramling vom WWF. Steigende Temperaturen aber lassen das Eis auf dem Nordpolarmeer schon heute rasch schmelzen. Dem Eisbären schmilzt sein Lebensraum unter den Tatzen weg, ihm würden also vor allem konsequente Maßnahmen helfen, die den Klimawandel eindämmen. Genau diese aber verweigern die USA. Den Eisbären-Antrag halten daher viele Naturschützer für ein Deckmäntelchen der USA.
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Nicht ganz die Mama

Ein geliebtes Tier stirbt und es entsteht der Wunsch, das identische Tier zurück zu bekommen. Firmen bieten das Klonen von Haustieren an. Doch Vorsicht: Wer sein Haustier klont, könnte eine Überraschung erleben. Auch Klone haben ihr eigenes Leben.

Das Leben schreibt immer noch die besten Geschichten. Wie etwa die von Booger 2.0. Es war vor Jahren, als die heute 58-jährige Hollywood-Drehbuchautorin Bernann McKinney von einem Hund brutal attackiert wurde. Ihr eigener Pitbullterrier, Booger, sprang dazwischen und rettete der Frau das Leben. Das war der erste Akt.

Dann kam’s zur Katastrophe: 2006 starb Booger an Krebs. Mit diesem Ende aber wollte sich McKinney nicht zufriedengeben und strickte sich selbst ein neues. Mithilfe von Gewebe aus dem Ohr ihres heldenhaften Hundes, aufbewahrt im Kühlschrank, ließ sie Booger in einem Genlabor in der südkoreanischen Hauptstadt Seoul klonen. Am Dienstag schließlich war es so weit, und McKinney konnte fünf geklonte Pitbullbabys in die Arme schließen: „Es ist ein Wunder“, sagte die überglückliche Frau. „Sie sehen genauso aus wie ihr Papa und sind völlig identisch.“

Happy End? Nicht ganz. Mehrere Befunde nämlich deuten inzwischen auf etwas hin, das sogar Genforscher selbst verblüfft: Klone sind weder was das Verhalten noch was das Aussehen betrifft identisch. Jeder Klon entwickelt vielmehr seine eigene, individuelle Identität.

Klar wurde das spätestens, als man 2001 das erste Haustier, eine Katze namens „Cc“, geklont hatte. Cc steht für „Carbon Copy“, also Durchschlag auf Kohlepapier. Cc aber ist alles andere als ein „Durchschlag“ ihrer biologischen Mutter Rainbow. Rainbow ist weiß mit braunen und goldenen Flecken. Cc ist auch weiß, aber anders gemustert und hat einen Stich ins Graue. Auch im Verhalten unterscheiden sie sich: Rainbow ist vorsichtig und zurückhaltend, Cc neugierig und verspielt.

Dabei handelt es sich nicht etwa um eine exotische Ausnahme. US-Forscher haben in einem Versuch Schweine geklont und festgestellt, dass ein Tier überraschenderweise ein lockiges Haarkleid hatte, während die anderen glatt waren. Ein Schwein hatte eine Extra-Zitze, einige bevorzugten anderes Futter als ihre Klon-Geschwister, und auch was das Temperament betrifft waren die Klone nicht alle gleich. „Man hat der Öffentlichkeit die Klon-Technologie als eine Möglichkeit verkauft, identische Tiere herzustellen, und Firmen bieten das Klonen von Haustieren an“, sagt Jorge Piedrahita, einer der beteiligten Forscher von der Texas A & M Universität. „Die stillschweigende Annahme dabei ist, dass das geklonte Tier sich so verhalten und so aussehen wird wie das Tier, das man schon hat – und das ist nicht der Fall.“

Dafür gibt es mehrere Ursachen. Erstens sind die Klone genetisch nicht völlig identisch. So stammt das Haupterbgut der Klone zwar vom Originaltier, etwa von Booger. Dieses Erbgut aber hat man in eine Eizelle verpflanzt, die von einem anderen Tier stammt und die im Zellsaft immer noch über eigenes Erbgut verfügt. Dieses Extra-Erbgut kann zu Wachstum und Größe des Hundes beitragen. Darüber hinaus wird das Erbgut im Laufe der Embryonalentwicklung biologisch umprogrammiert. Je nach Tier werden verschiedene Gene an- und abgeschaltet, bestimmt von Zufallsprozessen und individuellen Umwelteinflüssen.

Später kommt die Erziehung hinzu. Die einzigartigen Erfahrungen, die jedes Tier macht, verändern dessen Hirnstruktur und damit den Charakter des Tieres. So entstehen aus fünf Hundewelpen mit den gleichen Genen unterschiedliche Geschöpfe. „Booger war ein Engel, den Gott mir für kurze Zeit geliehen hat“, schwärmt McKinney. „Und Gott wusste, ich würde verloren sein ohne ihn, also schickte er mir ein paar mehr. Er schickte mir fünf weitere Mini-Boogers.“ Wirklich? Wie es aussieht, könnte das Drehbuch rund um Booger 2.0 ein überraschenderes Ende nehmen, als sich die Autorin McKinney vorstellt.
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Gift für Brasiliens Regenwald

Eine Studie zeigt: Der zunehmende Anbau von Zuckerrohr und Soja für Biokraftstoffe könnte Rinderzüchter veranlassen, noch mehr Regenwald abzuholzen. Sind Palmölplantagen eine Alternative?

Dass die Gewinnung von Kraftstoffen aus Pflanzen eine schlechtere Klimabilanz hat, als in der ersten Euphorie gedacht, ist seit Jahren bekannt. Dennoch bauen viele Staaten die Ethanol- und Biodiesel-Produktion aus, denn fest steht: Fossile Brennstoffe sind nicht unbegrenzt zu haben. Gehen die Ressourcen aus, sind Alternativen gefragt, selbst wenn die nicht zwingend umweltfreundlicher sind.

In Brasilien fahren mittlerweile mehr als 90 Prozent der verkauften Neuwagen mit einem Gemisch aus Benzin und Ethanol. Der dort vor allem aus Zuckerrohr gewonnene Treibstoff ist nach Öl inzwischen die zweitwichtigste Energiequelle in dem südamerikanischen Land.

Doch die vermeintliche Besinnung auf umweltfreundlichere Kraftstoffe könnten die Regenwälder am Amazonas existenzbedrohend schädigen. Durch eine Ausdehnung des Anbaus von Zuckerrohr (für Ethanol) und Sojabohnen (für Biodiesel) würden Rinderzüchter an den Rand des Amazonas-Regenwaldes verdrängt, wo sie bewaldete Flächen für die Viehhaltung abholzen.

Zu diesem Ergebnis kommen Autoren einer im Magazin Proceedings of the National Academy of Sciences (PNAS) veröffentlichten Studie. Danach verschlechtere die Umwidmung von Rinderweiden in Zuckerrohr- oder Soja-Felder die Klimabilanz des Biosprits erheblich. An der Simulationsstudie haben Forscher der Universität Kassel, des Max-Planck-Instituts für Meteorologie in Hamburg, des Potsdam-Instituts für Klimafolgenforschung (PIK), des Helmholtz-Zentrums für Umweltforschung in Leipzig und des UN-Umweltprogramms in Nairobi mitgearbeitet.

Brasilien ist neben den USA, die hauptsächlich Mais als Rohstoff verwenden, führend bei der Produktion von Ethanol. Die brasilianischen Zuckerrohr-Plantagen liegen aber nicht im Amazonas-Gebiet, sondern vor allem im Süden und Südosten, aber auch im Nordosten des Landes. Zuckerrohr, aus dem im Übrigen auch der landestypische Cachaça (Zuckerrohrschnaps) gewonnen wird, wächst derzeit auf etwa 8000 Quadratkilometer Fläche.

Nach offiziellen Angaben könnte diese Fläche aber mehr als verachtfacht werden. Um das Ausbau-Ziel bis zum Jahr 2020 zu erreichen, prognostizieren die Forscher, dass für den Anbau von Zuckerrohr 57.200 Quadratkilometer und für Soja-Plantagen sogar 108.100 Quadratkilometer Fläche hinzukommen müssten. Das wäre zusammen rund die Hälfte der Fläche Deutschlands.

Zu 88 Prozent würde diese Zusatzfläche aus ehemaligen Viehweiden bestehen. Die so verdrängten Rinderzüchter müssten nach Ansicht der Wissenschaftler 121.970 Quadratmeter Waldfläche abholzen, um neuen Weideplatz für ihr Vieh zu kultivieren. Der Effekt: Die Biotreibstoffe tragen indirekt zur Regenwaldabholzung bei.

Die Wissenschaftler rechnen vor, dass man 250 Jahre bräuchte, bis das durch die Regenwaldabholzung verursachte Kohlendioxid von den Vorteilen der Biospritnutzung  ausgeglichen sei. Allerdings ist es erklärtes Ziel der Regierung in Brasília, die Abholzung im Amazonas bis 2020 um 80 Prozent zu reduzieren.

Als einen Lösungsvorschlag regen die Forscher an, in Brasilien die ertragsreicheren Ölpalmen anstatt Soja anzupflanzen. Damit könnte die für Biodiesel bis 2020 zusätzlich benötigte Fläche von 108.100 (Soja) auf nur 4200 Quadratkilometer (Ölpalmen) reduziert werden. Allerdings ist auch die Nutzung von Palmöl zur Energiegewinnung umstritten. In Indonesien werden jährlich riesige Torfmoorwald-Flächen abgeholzt, um Platz für Palmenplantagen zu schaffen. Durch die erhöhte Nachfrage auf dem Weltmarkt nach Palmöl als Biotreibstoff hat die Zerstörung der dortigen Wälder sich beschleunigt. Das Öl ist aber auch in vielen Kosmetikprodukten und Lebensmitteln enthalten.
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Vorsicht, Suchtgefahr
Sie sitzen mehr als zehn Stunden täglich vor dem PC, vereinsamen und gefährden ihren Job. Doch wie kann man "Gameholics" helfen? Experten informierten nun den Bundestag über ihre Erkenntnisse zur Online-Abhängigkeit.
Raphael Gaßmann ist skeptisch. So richtig traut er sich nicht, von Sucht zu sprechen, wenn jemand stundenlang im Internet surft, Online-Games wie „World of Warcraft“ exzessiv spielt oder sich nur noch in Chats bewegt. „Wir ahnen viel, aber wir wissen wenig“, sagt der stellvertretende Geschäftsführer der Deutschen Hauptstelle für Suchtfragen. Er war einer von sieben Experten, die am Mittwochabend als Sachverständige vor dem Bundestagsausschuss für Kultur und Medien geladen waren, um über das Thema „Onlinesucht“ Auskunft zu geben.

Einig waren sich die Experten, dass die Zahl der Studien, die wirklich etwas über Internetsucht in Deutschland aussagen können, zu gering ist. Aktuelle Zahlen seien letztlich reine Schätzung. Etwa drei bis neun Prozent der Jugendlichen und jungen Erwachsenen zwischen 16 und 30 Jahren, die das Internet regelmäßig nutzen, sind onlinesüchtig, vermuten die Experten. Laut einer Studie des Verbandes europäischer Onlinevermarkter (EIAA), auf die in der Anhörung auch Bezug genommen wurde, sollen insgesamt zwei Millionen Deutsche onlinesüchtig sein. Als süchtig wurden Menschen eingestuft, die in ihrer Freizeit täglich mehr als zehn Stunden im Netz surfen. Allerdings sind nicht alle spielsüchtig. 20 Prozent von ihnen sind „chatsüchtig“, das betrifft vor allem Frauen über 30 Jahre. 50 Prozent sind „online-sexsüchtig“, bevorzugt männliche Studenten und Singles.

Eine exakte Definition, wann jemand wirklich süchtig ist, gibt es nicht. Allerdings stimmten die Experten, die aus dem medienwissenschaftlichen, medizinischen und pädagogischen Bereich kamen, darin überein, dass es Merkmale gibt, die einen Rückschluss auf eine Suchtgefahr erlauben: Die Betroffenen vereinsamen. Sie verlieren ihren Job, ziehen sich aus dem Familienleben zurück und kapseln sich von ihrem sozialen Umfeld ab.

Gabriele Farke hatte in der zweistündigen Anhörung die meisten Fragen zu beantworten. Sie sagt selbst von sich, onlinesüchtig gewesen zu sein und hat einen Selbsthilfeverein gegründet. Unter www.onlinesucht.de finden Betroffene Hilfe und Rat. „Es wird Zeit, dass dieses Thema aus der Theorie in die Praxis kommt, denn es gibt schon sehr viele Patienten“, sagt Farke. Eltern und Angehörige würden Rat suchen, weil sie mit dem neuen Phänomen nicht umzugehen wissen. „Eltern berichten davon, dass ihre Kinder sie in Schwitzkasten nehmen oder Möbel demolieren, wenn sie versuchen das Internet abzustellen, damit das Kind vom Rechner wegkommt“, sagte sie.

Professor Hartmut Warkus, Medienpädagoge der Uni Leipzig, erklärte, dass es im Bereich Online-Spielsucht bestimmte Spiele gebe, die „optimale“ Vorrausetzungen für eine Suchtgefahr hätten. „World of Warcraft“ sei eines davon. „Das ist ein 1a-Suchtspiel, weil es auch kein Ende hat“, sagt Warkus. Weltweit spielen das Online-Spiel zehn Millionen Menschen.

Die meisten Experten forderten von der Politik, dass Onlinesucht als offizielle Krankheit bei der Weltgesundheitsorganisation (WHO) anerkannt wird. Außerdem machten sie sich für Warnhinweise auf Spielen stark. Allerdings betonten alle, dass aufgrund der dünnen Forschungslage noch keine wirklichen Rückschlüsse gezogen werden können. So ist unklar, welche Bevölkerungsgruppen wirklich suchtgefährdet sind. Untersuchungen zeigten, dass in Asien vor allem junge, gut gebildete Erwachsene betroffen seien, während es in Deutschland eher jüngere Menschen mit einem niedrigeren Bildungsgrad seien. Das oberste Ziel müsse eine bessere Aufklärung sein. Die Experten forderten, dass Eltern und Lehrer über Onlinesucht besser informiert und weitergebildet werden müssen. Welche konkreten politischen Schritte erwägt werden, ist noch unklar. Eine Diskussion über das Thema wird es aber auf jeden Fall geben.
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Das Internet als Droge
Eigentlich führt der Begriff Internetsucht in die Irre. Auch wenn die Drogenbeauftragte der Bundesregierung, Sabine Bätzing, dazu gerade eine Tagung veranstaltet hat und dort sagte: "Es existiert ein spezielles Suchtrisiko des Internets." Doch es ist nicht das Internet, das süchtig macht, es sind die Spiele dort oder die Chats oder die leichte Ablenkung, die es bietet.

"Wir sollten nicht das Medium beschimpfen", sagt Thomas Hambüchen von der Drogenhilfe Köln, die die Kampagne websucht.info betreibt. "Es gibt in diesem Medium Angebote, die süchtig machen." Leider sei die Materie so komplex, dass sie sich nicht einfach in ein Schlagwort packen lasse. Bei Alkoholsucht sei das einfach, beim Internet nicht. Er verstehe aber, "dass Frau Bätzing ein Schlagwort braucht".

Allein diese Schlagwortsuche zeigt, wie schwierig das Thema ist. Unbestreitbar gibt es Menschen, die im Umgang mit Onlinespielen, mit Chats oder Pornografie süchtiges Verhalten zeigen. Und wie mehrere der Studien beobachten, die bei der Tagung vorgestellt wurden, sind es nicht wenige Abhängige.

Die eigentliche Gefahr aber ist nicht das Internet. Was sich dort beobachten lasse, sei eine "Krise der Jungen", sagte Pfeiffer. Das meint nicht die Jugendlichen, das meint, dass Mädchen von den Auswirkungen nicht so stark betroffen sind. "Unter den 15-Jährigen sind 13.000 Jungen unmittelbar abhängig und 22.000 als gefährdet einzustufen". Eine ganze Generation habe ein massives Problem.

"Warum nur Jungs?", fragte der amerikanische Psychiater und Gründer des Center for Internet and Technology, David Greenfield. "Finden sie etwas im Spiel, was sie im Leben nicht finden, was sie aber wirklich brauchen?" Er glaubt, dass es die zu bewältigenden Herausforderungen seien, das dort leicht zu erwerbende Selbstvertrauen, die endlose Stimulation, die Vernetzung mit vielen anderen, auch die Anonymität. Vielleicht fehlten in unserer Gesellschaft heute auch die "Initiationsriten" auf dem Weg zum Erwachsenen.

Drogenberater Hambüchen nennt das Problem "das Mohnfeld im eigenen Kopf". Für ihn sind Spielhersteller wie Blizzard, die World of Warcraft erfanden, schlicht "Dealer", die Jugendliche "anfixen" und zu Süchtigen machen würden.

Gerald Hüther, Neurobiologe von der Uni Göttingen, sagte, wir müssten dafür sorgen, dass unsere Kinder Erfahrungen außerhalb der virtuellen Welten machen könnten. Denn leider hätten wir mit dem Internet zum ersten Mal ein Werkzeug erfunden, mit Hilfe dessen sich unsere Gefühle beeinflussen und unsere Grundbedürfnisse nach Anerkennung und nach Zugehörigkeit befriedigen ließen. "Das Gehirn ist ein selbst regulierendes Organ, es wird so, wie wir es benutzen", sagte Hüther. Vor allem die Dinge veränderten es, "die wir mit Begeisterung benutzen". Daher sei es so schwer, vom Netz zu lassen, und Abstinenz oder Verbote hülfen auch nicht. Kinder würden zu Opfern von Angeboten, die sie nicht geschaffen hätten und die sie nicht ändern könnten. "Das müssen die Erwachsenen tun."

Bätzing forderte deshalb, die Alterseinstufung von Computerspielen müsse geändert werden. Es könne nicht sein, dass das süchtig machende Spiel Nummer eins, World of Warcraft, ab zwölf zugelassen sei. Pfeiffer sagte, "keine Bildschirmgeräte in Kinderzimmern wäre sicher ein Weg".

Alle aber waren sich darin einig, dass Internetsucht, so unbefriedigend der Begriff sein mag, als Krankheit anerkannt werden müsse. Denn nur so sei es beispielsweise Ärzten möglich, überhaupt die entsprechende Diagnose zu stellen und für Hilfe zu sorgen. Dass das Thema inzwischen einige öffentliche Aufmerksamkeit besitzt, sei aber schon ein erster Schritt, um damit umzugehen. Denn, so der Leiter der koreanischen Beratungszentren Koh, je stärker die Aufmerksamkeit, desto geringer sei die Opferzahl. In Korea sei diese von 2006 bis 2008 immerhin um 0,4 Prozentpunkte gesunken.
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"Mäuse sind keine kleinen Menschen"

Zu Gast in Berlin: Nobelpreisträger Martin Evans sieht Gentherapien noch als Zukunftsmusik.

Den wichtigsten Anruf seines Lebens hat Martin Evans verpasst. Er half gerade seiner Tochter beim Renovieren ihrer Wohnung. Erst als er die schwedische Nummer zurückrief, erfuhr er, dass er den Nobelpreis für Medizin erhalten würde.
Das war 2007 – und die entscheidenden Forschungsergebnisse lagen schon mehr als 20 Jahre zurück. 1981 hatte Evans erstmals embryonale Stammzellen von Mäusen isoliert und damit ein Feld begründet, das heute als Synonym für die Medizin der Zukunft gilt.

Evans ging es aber weniger um die Medizin als die Genetik. „Stammzellen sind ein ungeheuer mächtiges Werkzeug, um die Funktion von Genen zu untersuchen“, sagte er am Donnerstagvormittag in der Technischen Universität Berlin, wo er am Abend die traditionelle Queen’s Lecture halten sollte. „Wir können heute jedes beliebige Gen in einer Maus ausschalten.“

Dafür müssen Forscher lediglich eine defekte Kopie des entsprechenden Gens in den Zellkern schleusen. Den Rest macht die Zelle selbst. „Die Reparaturmechanismen erkennen dieses Fragment und tauschen es gegen die gesunde Kopie im Erbgut aus.“ Mehr als 10 000 Gene seien so in Experimenten bereits ausgeschaltet worden, um ihre Funktion zu untersuchen. „Das geht bei jedem Gen, solange Mäuse ohne das Gen nicht sterben“, sagt Evans. Und selbst Gene, die zunächst lebenswichtig scheinen, sind es häufig nicht. C-mos zum Beispiel. Das Gen, das Evans erforscht, kann Leukämien verursachen. Da es trotz dieser Gefahr immer noch im menschlichen Erbgut ist, muss es ungeheuer wichtig sein.

Aber auch Mäuse ohne c-mos scheinen auf den ersten Blick völlig gesund zu sein. „Wir dachten schon: Oje, da passiert ja gar nichts“, erinnert sich Evans. Aber dann stellte sich heraus, dass die Fortpflanzung der Weibchen gestört war. Bei ihnen teilten sich nicht befruchtete Eizellen und bildeten einen Tumor. Offenbar ist c-mos wichtig für die Zellteilung.

Es ist aber weniger diese Grundlagenforschung als die Hoffnung, ähnliche Techniken auch beim Menschen einzusetzen, die die Fantasie der Öffentlichkeit beflügelt. Mit einer solchen Gentherapie könnten schwere Erkrankungen geheilt werden. In ersten Fällen ist das bereits gelungen. Besonders ermutigend sind die Ergebnisse bei Kindern mit einer schweren Immunschwäche. Diese „Bubble-Babys“ müssen in keimfreier Umgebung unter einer Plastikhülle leben, weil jedes Bakterium, jedes Virus ihren Tod bedeuten könnte. Die Gentherapie ermöglicht ihnen ein Leben außerhalb der Plastikhülle.

Bis solche Gentherapien Standard sind, werde noch viel Zeit vergehen, glaubt Evans. „Vielleicht bin ich sehr pessimistisch, aber ich denke nicht, dass ich noch von dieser Technik profitieren werde“, sagt der 69-Jährige. „Meine Enkelkinder aber wahrscheinlich schon.“

Natürlich gebe es bei der Übertragung von Forschungsergebnissen an Mäusen auf den Menschen Grenzen, sagt Evans. „Eine Maus ist kein perfekter, kleiner Mensch in einem Käfig.“ So könne man bei einer Maus genau dieselbe Mutation einführen, die beim Menschen Mukoviszidose verursache. Bei der Maus seien dann aber andere Symptome entscheidend als bei menschlichen Patienten. 
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Aus Erfahrung gut
Computer, Handys, Kameras: Das Internet ist voll von Kundenbewertungen. Doch ohne Profi-Tests geht es nicht. 
Der Computer ist zu alt. Die Digitalkamera schwächelt. Die Fotoauflösung auf dem Handy reicht auch nicht mehr. Zeit für etwas Neues. Zeit für neue Geräte. Zeit vielleicht dafür, sich im Elektro-Großmarkt vom Verkäufer beraten zu lassen. Zeit auch, sich im Internet umzuschauen, auf den zahlreichen Seiten mit Kaufberatungen, Kaufbewertungen, offiziösen Testberichten und privaten Meinungen. Jede Woche neue Handys, neue Drucker, PCs, Digitalkameras. Nur: Wem kann man vertrauen? Auf was kann man sich einlassen? Wie gelingt der möglichst perfekte Kauf?

Nokia versucht gerade mit preiswerten Smartphones die Kunden zurückzugewinnen, die sich mangels zeitgemäßer Allround-Handys aus finnischer Produktion in letzter Zeit bei Apple, Samsung oder LG nach Alternativen umgesehen haben. Das Nokia 5230 zum Beispiel hat ein großes Touchscreen-Display, beherrscht UMTS, hat GPS eingebaut und über den Nokia-Shop gibt es sogar eine kostenlose Navigationssoftware. In einem Test der Zeitschrift „Computer-Bild“ schnitt das Nokia-Handy als Sieger ab, allerdings führte die schwache 2-Megapixel-Kamera zu Abwertungen. Das konnte man auch per Internet erfahren. Allein bei Amazon finden sich 58 Kundenbewertungen, die teilweise deutlich länger sind als der „Computer-Bild“-Text. Einige Kunden schreiben hier unter dem gleichen „Real-Namen“, mit dem sie auch einkaufen, was die Gefahr von Schleichwerbung und verkappten Werbetexten weiter senkt. Auf den Plastiklook wird genauso eingegangen wie auf das kaum vorhandene Zubehör. Beim Bewertungsportal Ciao.de wird man zum 5230 ebenfalls fündig, wenngleich nur mit drei Einträgen, die dafür aber auf Besonderheiten hinweisen, die so weder in den Produktbeschreibungen noch im Profi-Test stehen. Ohne Umschweife zum Kern kommt testbericht.de, das Resultate mehrerer renommierter Fachzeitschriften und IT-Portale wie „Connect“, „Computer-Bild“ und „Chip“ summarisch darstellt.

Wie wertvoll die Originaltests der Fachzeitschriften sind, zeigt sich, wenn man den umgekehrten Weg einschlagen will. Wer auf testbericht.de einen Drucker sucht, wird mit 671 Produkten konfrontiert, sortiert über deren gemittelte Testnote. Ein All-In-One-Gerät für 650 Euro steht dann direkt hinter einem Standalone-Drucker. Selbst die verschiedenen Filter ändern nichts daran, dass hier Äpfel mit Birnen verglichen werden. Um sich zu einem speziellen Drucker einen Überblick über die letzten Tests zu verschaffen, lassen sich Webseiten wie diese zwar nutzen. Den nötigen Überblick leisten aber erst die Fachzeitschriften. Erst durch den Blick in die gedruckte Ausgabe 03/2010 von „test“ erfährt der Leser des Stiftung-Warentest-Heftes, wie ein Drucker wie der Pixma 4700 von Canon „bester Tintenstrahldrucker im Test sein kann“ und dennoch nur auf Platz zwölf von 16 kommt, wie es auf testbericht.de heißt.

Früher oder später ist es so weit: Der zehn Jahre alte Videorekorder geht kaputt. Bandsalat! Den hat man mit einem DVD-Festplattenrekorder garantiert nie wieder. Und mit so einer digitalen Aufzeichnungsmaschine ist man einfach flexibel. Stichwort: zeitversetztes Fernsehen. Das heißt, während der Sendung mit einem Tastendruck unterbrechen, wenn das Telefon klingelt, und hinterher ab der Stelle weitersehen. Geniale Erfindung. Online-Shops wie amazon.de oder redcoon.de haben um die 200 Geräte im Angebot, zwischen 230 und 700 Euro. Tenor der Kundenbewertungen und Warentests: In Verarbeitung, Anschlüssen und Bedienbarkeit unterscheiden sich die Geräte kaum. Manche Nutzer regen sich über laute Lüfter auf, aber man möchte mit dem Ding ja nicht ins Bett gehen. Wichtiges Auswahlkriterium, neben der Empfangsfrage (Kabel oder Satellit? analog oder digital?): Wie groß soll die Festplatte sein? Der Topseller bei Amazon, ein Sony-Gerät, kann mit 160 Gigabyte um die 70 Stunden nonstop Fernsehen auf Festplatte aufnehmen (oder auf DVD natürlich) und hat es bei vertrauenswürdigen Tests zu guten bis sehr guten Platzierungen 2009 gebracht. Beim Web-Portal testberichte.de wird man zu den günstigsten Anbietern geleitet.
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Die meisten Opfer sind Tibeter

Bei dem schweren Beben in China wurden bisher fast 600 Tote geborgen – das Ausmaß ist nicht abzusehen.

Verzweifelt suchen Menschen in den Trümmern zerstörter Häuser nach Überlebenden. Meist mit bloßen Händen graben sie nach Verschütteten. Wer konnte, ist in Panik auf die Straßen geflüchtet. Überall sind Verletzte mit Kopfwunden zu sehen. Es war noch früh am Morgen. Viele Menschen lagen in ihren Betten, als das schwere Erdbeben am Mittwoch den Nordwesten Chinas erschütterte. Laut Angaben chinesischer Behörden erfasste das Beben die Präfektur Yushu in der Provinz Qinghai mit einer Stärke von 7,1. Die abgelegene Provinz grenzt an Tibet. Nach Angaben der staatlichen Nachrichtenagentur Xinhua sind etwa 600 Menschen ums Leben gekommen. Rund 10 000 Verletzte wurden bisher gemeldet. Experten befürchten, dass die Opferzahlen noch steigen könnten.

Und das, obwohl die Region auf dem tibetischen Hochplateau nur dünn besiedelt ist. Die Provinz Qinghai wird in weiten Teilen durch hohes Gebirge geprägt. Sie ist mit 720 000 Quadratkilometern etwa doppelt so groß wie Deutschland, hat aber gerade einmal 5,1 Millionen Einwohner. Viele von ihnen sind Tibeter. Es bebt regelmäßig in der landwirtschaftlich geprägten Region, doch die Schäden sind normalerweise nur gering. Nach Angaben des Seismologen Rainer Kind gibt es hier durchaus noch stärkere Erdbeben. „Das Beben war sehr flach und für dieses Gebiet nicht besonders stark“, sagt der Experte des Deutschen Geo-Forschungszentrums in Potsdam. Doch diesmal lag das Epizentrum des Erdbebens in der Nähe der Stadt Jiegu, die 100 000 Einwohner zählt. Nur durch diesen unglücklichen Zufall kann sich Rainer Kind die verheerenden Folgen des Bebens erklären. „Auch die schlechte Bauweise der Häuser könnte zu der Katastrophe beigetragen haben“, sagt Kind. Die Stadt Jiegu ist Verwaltungssitz der Präfektur Yushu mit 250 000 Bewohnern. Nach Angaben des Beamten Zha Xi von der örtlichen Katastrophenzentrale wurde Jiegu „fast dem Erdboden gleichgemacht“.

Peking gibt sich offenbar alle Mühe, der Bebenregion zu helfen. Das hat möglicherweise nicht nur humanitäre Gründe, sondern auch politische. Da das Gebiet an Tibet grenzt und viele Betroffene Tibeter sind, muss Peking gegenüber den Tibetern und der Weltöffentlichkeit alles tun, um sich hilfsbereit zu zeigen.

Dass die Hilfsmaßnahmen nur langsam anlaufen, ist aber nicht die Schuld der Regierung. Die Region ist nur schwer zugänglich und verfügt nur über eine sehr rückständige Infrastruktur. Die wenigen ohnehin beschädigten und kleinen Straßen, die es dort gibt, sind durch das Beben zerstört worden. Am Ort soll es nur einige hundert Soldaten geben, die alles tun, um bei der Suche nach Verschütteten zu helfen. Auch die Verbindung zum Flughafen soll durch Erdrutsche blockiert sein. Noch acht Stunden nach dem Beben waren die lokalen Behörden bei den Rettungsarbeiten auf sich allein gestellt. „Wir bemühen uns, den Weg von der Gemeinde zum Flughafen freizubekommen, weil es die einzige Möglichkeit ist, um Hilfsgüter hierherzubekommen“, sagte Zha Xi. Hauptaufgabe der wenigen Helfer sei es aber im Moment, die verschütteten Menschen zu befreien. Das ist ein Wettlauf gegen die Zeit. Die Versorgung der Menschen mit Essen und Zelten ist in dieser Situation unmittelbar nach dem Beben noch zweitrangig.

Es fehlt in dem Gebiet an Medizin und technischem Gerät. Mittlerweile wurden aus Nachbarprovinzen Bergungsteams und Hilfsmaterial entsandt. Die Regierung in Peking hat damit begonnen, 5000 Zelte sowie Decken und Mäntel in die etwa 4000 Meter hoch gelegene Katastrophenregion zu schicken.
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Flutwelle fordert in der Südsee viele Todesopfer - Zwei Berliner verletzt

Ein mächtiges Erdbeben der Stärke 8,0 hat vor der ehemaligen deutschen Kolonie West-Samoa in der Südsee einen Tsunami ausgelöst. Offenbar kamen dabei viele Menschen ums Leben. Die Katastrophenschutzbehörde spricht von mindestens 120 Toten. Darunter sind nach Angaben der neuseeländischen Regierung Touristen aus Neuseeland und Australien. Der amtierende Premierminister Bill English sprach in Wellington von einer erheblichen Opferzahl. Auch auf der Schwesterinsel Amerikanisch-Samoa kamen nach ersten Angaben 19 Menschen um, auf Tonga, einem anderen Südsee-Inselstaat, zehn. 

In der Stadt Apia schwappte eine Flutwelle von 70 Zentimetern an Land, in der Stadt Pago-Pago lag die Flutwelle bei 1,57 Meter, berichtete die US-Wetterbehörde NOAA am Dienstag. Ein Sprecher der Katastrophenschutzbehörde auf Samoa sagte dem neuseeländischen Rundfunk, dass mehrere Häuser beschädigt wurden. Eine Tsunamiwarnung wurde für zahlreiche Südseestaaten wie Tonga, Tuvalu, Kiribati, die Salomonen-Inseln und Neuseeland verhängt. 
Radio Neuseeland berichtete, dass mehrere Dörfer auf tief gelegenen Inseln zerstört wurden. Ein Mitarbeiter des Fernsehsenders TVNZ war in Samoa am Strand, als das Erdbeben passierte. Tony Manson sah den Tsunami nach eigenen Angaben, berichtete der Sender auf seiner Website. Das Meer habe sich zuerst zurückgezogen und sei dann innerhalb von wenigen Sekunden mit Macht über die Küste hereingebrochen. Mehrere Dörfer seien überschwemmt worden. Einwohner suchten nach ihren Angehörigen.

Am 26. Dezember 2004 hatte ein Tsunami nach einem schweren Beben vor der indonesischen Insel Sumatra 230.000 Menschenleben gefordert. Die Flutwelle breitete sich über tausende Kilometer im Indischen Ozean aus und zerstörte Küstenregionen in Indonesien, Sri Lanka, Indien, Thailand und auf den Malediven. Nach Einschätzung von Seismologen hat das Beben vor Samoa aber bei weitem nicht die Ausmaße der Naturkatastrophe vor fünf Jahren erreicht. Beim Tsunami 2005 verwüsteten bis zu fünf Meter hohe Flutwellen ganze Küstenstreifen in Südostasien.

"Hier ist überall Panik entstanden, weil die Kinder auf dem Weg zur Schule und die Menschen auf dem Weg zur Arbeit waren", sagte ein Korrespondent aus Apia auf Samoa dem neuseeländischen Rundfunk. Das Beben ereignete sich um 19.48 Uhr MESZ. Das entspricht 06.48 Dienstag Ortszeit. Das Epizentrum lag rund 200 Kilometer südwestlich von Samoa, 2600 Kilometer nordöstlich von Neuseeland.

Samoa ist ein Inselstaat im südwestlichen Pazifik, dessen Westteil früher eine deutsche Kolonie war. Der Ostteil gehört zu den USA. Auf den Inseln leben insgesamt rund 240.000 Menschen. Der unabhängige Staat Samoa machte zuletzt Anfang September Schlagzeilen, als die Regierung gegen den Protest der Bevölkerung von Rechts- auf Linksverkehr umstellte. Die Inseln liegen auf halbem Wege zwischen Hawaii und Neuseeland. Das Gebiet umfasst rund 3000 Quadratkilometer mit zwei Hauptinseln und acht kleineren Inseln. 99 Prozent der Einwohner leben auf den Hauptinseln Upolu mit der Hauptstadt Apia und Savai'i.

Tsunamis können entstehen, wenn Erdbeben oder Vulkanausbrüche den Meeresboden erschüttern. Im Gegensatz zu normalen Wellen, bei denen nur das Wasser an der Meeresoberfläche wogt, geraten bei einem Tsunami (japanisch: große Welle im Hafen) auch die tiefen Wasserschichten in Bewegung. Auf hoher See ist diese Welle gewöhnlich nicht höher als zwei oder drei Meter und wird wegen ihrer großen Wellenlänge von Schiffen oft gar nicht bemerkt. In flachen Küstengewässern und engen Buchten läuft sie dann aber zu enormen Höhen von bis zu 40 Metern auf und kann ganze Landstriche verwüsten. Tsunamis breiten sich mit bis zu 900 Kilometern pro Stunde aus und können so binnen kurzer Zeit ganze Ozeane durchqueren. 
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Wissenschaftler klonen erstmals Affenembryo

Forschern ist es erstmals gelungen, einen Affen-Embryo zu klonen und daraus Stammzellen zu gewinnen. Dies soll zeigen, dass therapeutisches Klonen bei Primaten möglich ist - und zu denen gehört letztendlich auch der Mensch.

Eine Forschergruppe um den russischen Wissenschaftler Shoukhrat Mitalipov schuf an der University in Beaverton (US-Bundesstaat Oregon) aus dem geklonten Erbgut eines zehnjährigen Rhesus-Affen zwei identische embryonale Stammzelllinien. Das berichtete das US-Fachmagazin "Nature" auf seiner Internetseite. Die Wissenschaftler wandten dieselbe Methode an, mit der auch das Klonschaf Dolly erzeugt wurde. Das Ergebnis weckt Hoffnungen, dass die Technik auch zum Herstellen menschlicher Stammzelllinien verwandt werden könnte.

Das Schaf Dolly, das erste geklonte Tier der Welt, war 1996 geboren worden. Die Technik, mit der Dolly geschaffen wurde, wird somatischer Zellkern-Transfer (SCNT) genannt: Einer Säugetier-Eizelle wird der Kern - und damit die Erbinformationen - entnommen. An seine Stelle wird ein Zellkern des Tieres eingeführt, das geklont werden soll. Die neu zusammengebaute Eizelle wird dann in eine Nährlösung gegeben und mit Stromimpulsen behandelt, um sie zur Teilung anzuregen. Ist der entstehende Zellklumpen groß genug, wird er in den Uterus der Ersatzmutter eingepflanzt.

Nach Dolly klonten Forscher auch Pferde, Rinder, Schafe, Mäuse, Ratten, Hasen, Katzen, Hunde und andere Säuger. Die Erfolgsrate ist aber bis heute gering: Nur bei einigen wenigen von teils tausenden Versuchen kommen lebende Tiere zu Stande. Das Klonen von Primaten war bislang nicht gelungen, bisherige Versuche brachten teils stark deformierte Zellen hervor. Die Versuche mit Affen waren zudem ethisch umstritten, nach Ansicht von Kritikern könnten sie dem reproduzierenden Klonen von Menschen Vorschub leisten.

Das Team um Mitalipov entnahm nach eigenen Angaben Zellkerne aus Hautzellen eines männlichen Rhesus-Affen und pflanzte sie in mehr als 300 Eizellen weiblicher Tiere ein. In 35 Fällen seien daraus Embryonen in einem sehr frühen Stadium entstanden. Ein Affen-Baby wurde nicht geboren. Aus den Embryonen wurden zwei embryonale Stammzelllinien gewonnen, die sich selbst teilen konnten. Es sei somit gelungen, aus adulten Primaten-Stammzellen embryonale Stammzellen zu gewinnen, schrieben die Autoren. Therapeutisches Klonen bei Primaten sei also konzeptuell möglich. Das Ergebnis weckt nun Hoffnungen, dass schon bald menschliche embryonale Stammzellen gewonnen werden können, um etwa verletztes Gewebe zu behandeln.

Dass die DNA der embryonalen Stammzelllinien tatsächlich identisch mit dem Erbgut des Affen war, wurde laut "Nature" von einem Team der australischen Monash-Universität überprüft. Die Klonforschung hatte in der Vergangenheit mehrere Skandale zu überstehen: In Misskredit wurde sie vor allem durch den südkoreanischen Forscher Hwang Woo Suk gebracht. Dieser verkündete 2004, Stammzellen aus geklonten Embryos gewonnen zu haben. Seine Ergebnisse wurden jedoch als Fälschung entlarvt. "Nature" veröffentlichte die neue Studie nun früher als geplant. Die Zeitschrift begründete dies mit den "fortdauernden Spekulationen" über die Resultate der US-Forscher.

Die Ankündigung des erfolgreichen Affen-Klonens ruft auch kritische Reaktionen hervor: Wissenschaftler in aller Welt könnten sich nun versucht fühlen, ein geklontes Baby zu erschaffen, sagte Helen Wallace von der britischen Organisation "Genewatch". Zwar sei das Klonen zu Zwecken der Fortpflanzung in Großbritannien per Gesetz verboten, "in anderen Ländern dieser Welt gibt es aber keine juristischen Schranken". 
14.11.2007 
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Cyberkrieger bedrohen auch Deutschland
Berlin - Die Warnung ist ernst, und sie kommt aus berufenen Munde: Richard Clarke, Anti-Terror-Berater der US-Regierung unter George Bush, warnt davor, dass die USA Bedrohungen durch Cyber- Kriminelle praktisch schutzlos ausgesetzt seien. Clarke stellt die Frage, ob demokratische Systeme ausreichend geschützt sind vor Bedrohungen, die er etwa aus Osteuropa oder von Seiten des chinesischen Militärs sieht. Computernetze, aber auch moderne Waffensysteme wie unbemannte Drohnen könnten womöglich aufgrund der Cyber-Attacken nicht eingesetzt werden, warnt der Anti-Terror-Experte in seinem in den USA viel diskutierten Buch „Cyberkriege“. Auch hierzulande sind Cyber-Angriffe kein fernes Szenario mehr. „Die deutsche Regierung wird regelmäßig aus allen Richtungen angegriffen“, heißt es im Bundesamt für Sicherheit in der Informationstechnik (BSI). Detaillierte Angaben will das Amt offiziell nicht machen.

Was digitale Schnüffler anrichten können, konnten vor wenigen Tagen zehntausende Vietnamesen erfahren. Als Sprachprogramm getarnt, installierte sich ein schädliches Computerprogramm, sogenannte Malware, auf ihren Windows- Rechnern. Die infizierten Computer dienten dazu, Kritiker eines geplanten Bauprojekts im zentralen Hochland Vietnams auszuspionieren und unliebsame Blogs zu hacken. Die Hacker-Attacken zeigten Züge eines von staatlicher vietnamesischer Seite ausgeführten Angriffs. „Wir gehen davon aus, dass solche Angriffe vor allem von Regierungen durchgeführt werden“, sagt Frank Rieger vom Chaos Computer Club. „Regierungen sind die Einzigen, die ein ernsthaftes Interesse an solchen Informationen haben.“

Neben der Spionage und Datenklau richten sich solche Cyber-Attacken vor allem auch gegen die Infrastruktur des Gegners. Der Schaden der Angriffe ist unberechenbar. Von der Verlangsamung der Suchmaschinen bis zum Absturz der Mobilfunksysteme, der Neutralisierung der Spionagesatelliten bis zum Ausfall der Stromnetze oder der Flugsicherheitssysteme: Alles ist vorstellbar. Noch gibt es nur wenige Präzedenzfälle internationaler Cyberkriege, doch die registrierten Cyber-Angriffe der jüngsten Vergangenheit geben einen Einblick in das Arsenal der Cyberkrieger.

Der bekannteste Fall einer Cyber-Angriffs war die berüchtigte „Denial of Service“-Attacke auf Estland im Mai 2007. Hacker benutzen Computerprogramme, sogenannte Bots, die sich auf dem Rechner eines Nutzers ohne dessen Wissen heimlich installierten. Mit dem Zusammenschluss Bot-infizierter Rechner entstand ein Botnetz, das unzählige E-Mails an Rechner schickte, die dann unter der Last der eingehenden Post zusammenbrachen. Rechner der Regierung und Banken waren für mehrere Tage datentechnisch lahmgelegt. Die größte Bank Estlands musste für zwei Tage den internationalen Zahlungsverkehr einstellen.

In Deutschland wurde Mitte März die Startseite des Umweltbundesamtes mit dem Trojaner Zeus, einem schädlichen Computerprogramm, infiziert. Am 14. Februar 2009 wurden rund hundert Rechner der Bundeswehr durch den Computerschädling „Conficker“ befallen, so dass die deutschen Streitkräfte ganze Dienststellen vom internen Netz nehmen mussten. Im Frühjahr und Sommer 2007 wurden Bundesministerien und das Bundeskanzleramt durch massive Angriffswellen mit Schadprogrammen infiziert. Nachweisbar war, dass die Server, von denen die Angriffe ausgingen, in der chinesischen Provinz Lanzhou standen. Bundesinnenminister Thomas de Maizière sieht insbesondere in den Spam-Mails versendenden Botnetzen die größte Gefahr. Wie verletzlich die Sicherheitssysteme der Bundeswehr durch Hacker-Angriffe seien, darüber gibt niemand so gerne Auskunft, sagt Marcel Dickow von der Stiftung Wissenschaft und Politik. „Natürlich schweigen alle Beteiligten.“

Dass ein moderner Industriestaat wie Deutschland besonders verwundbar für Cyber-Attacken ist, liegt auf der Hand, sagt SWP-Experte Marcel Dickow – und erinnert an den April 2009. Ein Softwarefehler legte da das gesamte Mobilfunknetzes der Telekom für über fünf Stunden lahm. Nur ein mögliches Szenario eines Cyber-Angriffs.
25.04.2010 
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Welche Folgen hat das Experiment?

So klein wie ihr Name ist ihre Bedeutung keineswegs. „Xiao Xiao“ (gesprochen „Schau Schau“), so heißt der neueste Zuwachs im Klonzoo. Die Maus ist das erste Tier, das jemals allein aus einer reprogrammierten Hautzelle gezüchtet wurde. Chinesische Wissenschaftler haben damit gezeigt, dass künstlich hergestellte Stammzellen dieselben Fähigkeiten besitzen wie embryonale Stammzellen.

Tetraploide Embryo-Komplementierung ist das Wortungetüm, das die Methode der chinesischen Wissenschaftler bezeichnet. Zunächst nahmen die Forscher dafür Hautzellen einer Maus und schleusten ihr vier Gene ein, die zusammen die Zelle in ihren Urzustand versetzten. Aus dieser „verjüngten“ Hautzelle wollten sie nun eine ganz neue Maus wachsen lassen.

Dazu benutzten sie einen Trick: Sie behandelten eine Eizelle, die sich bereits einmal geteilt hatte, mit einem Elektroschock. Dadurch fusionierten die beiden Zellen zu einer einzigen Zelle, die sich dann ganz normal weiter teilte und zu einer Hohlkugel aus vielen Zellen entwickelte. Das Besondere: Diese Zellkugel bildete eine Art künstliche Embryohülle. Spritzt man nun die reprogrammierte Hautzelle hinein und pflanzt den ganzen Zellhaufen einem Tier ein, so entwickelt sich der Embryo nur aus der Hautzelle. Die Embryohülle hingegen verbindet den Embryo mit der Gebärmutter und bildet einen Teil der Plazenta.

Um zu zeigen, dass aus künstlich hergestellten Stammzellen (iPS-Zellen) ein ganzer Organismus entstehen kann. Diese Zellen gibt es noch nicht sehr lange. Im Sommer 2006 hatte eine japanische Gruppe erstmals beschrieben, dass sie vier Gene in die Hautzellen einer Maus eingeschleust und so Zellen produziert hatte, die fast genauso aussehen und sich fast genauso verhalten wie embryonale Stammzellen.

Ein Traum der regenerativen Medizin schien wahr zu werden. Mit der neuen Technik war es theoretisch möglich, die Zellen eines Erwachsenen zu nehmen, sie zu Stammzellen umzuprogrammieren und ihm dann zum Beispiel zur Behandlung von Alzheimer oder Parkinson zu spritzen. Forscher stritten aber darüber, ob die Zellen tatsächlich dieselben Fähigkeiten haben wie embryonale Stammzellen. Was sie skeptisch machte: Nur aus den Stammzellen eines Embryos ließ sich eine ganz neue Maus züchten.

Es ist sehr wahrscheinlich, dass dasselbe Verfahren auch beim Menschen funktionieren würde. Jede Zelle in unserem Körper hätte dann das Potenzial, wenn man sie nur richtig behandelt, einen neuen Menschen hervorzubringen.

Wichtigste Erkenntnis dieses Versuchs ist, dass künstlich hergestellte Stammzellen denen, die aus Embryos gewonnen werden, offenbar ebenbürtig sind. Weil für die iPS-Zellen aber keine Embryos benötigt werden, lösen sie viele ethische Probleme im Zusammenhang mit Stammzellen. In seinem Kölner Labor züchtet Hescheler aus embryonalen Stammzellen und iPS-Zellen Herzzellen. „Wir können da kaum einen Unterschied feststellen“, sagt er. Der Weg zu einer Therapie mit den „verjüngten“ Zellen sei aber noch weit. „Wir müssen vor allem noch verstehen, wie die Zellen überhaupt reagieren, wenn man sie dem Menschen transplantiert.“

Dass ein wissenschaftlicher Durchbruch aus China kommt, war bis vor kurzem ungewöhnlich – und sorgte vor allem für einige Skepsis. Hescheler sieht aber keinen Grund, den Ergebnissen zu misstrauen. „Das ist die zweite wichtige Botschaft an dieser Geschichte“, sagt er. „China hat inzwischen eine enorme Bedeutung in der Forschung erreicht.“ Das Land investiere massiv in Ausbildung und Ausstattung von Wissenschaftlern – und das zeige nun erste Erfolge.
24.07.2009 
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